Die zweite Fran. 


Novelle von Wilhelm Berger. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten) 


„Wie Du willſt, Kind,“ ſagte die Kunſt⸗ 
reiterprinzipalin gemüthlich. „Ein andermal. 
Laß Dir die Zeit nicht lang werden. Und — 
höre! beſtelle, worauf Du Appetit haſt, auch 


für Polly! Es ſieht mit meinen Finanzen Weinende an ſich. „Mein Mann hat mir 
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erzählt, auch bei Herrn Baumann iſt er 

geweſen. Ganz zerknirſcht iſt er über die 


ganz gut aus, und ſoll bald noch beſſer wer⸗ 


den!“ Sie ſchlug an ihre Geldtaſche, daß es 


klirrte, und ging mit ges 
wichtigen Schritten da⸗ 
von, im Vollgefühle einer. 
hervorragenden Stellung 
in der Sphäre, der ſie 
angehörte. 

Kaum war ſie aus 
der Thüre, als Tante 
Polly losbrach: „Was 
mich betrifft, ſo bleibe ich 
keine halbe Stunde länger 
in dieſer Wirthſchaft. 
Mag aus mir werden, 
was da will, dies halt' 
ich nicht aus. Komm mit, 
wir reiſen davon; ein paar 
Thaler hab' ich noch, und 
wenn die ausgegeben ſind, 
muß Randau helfen. 
Sperre Dich nicht, Kind, 
Du kommſt doch nicht dar= 
über weg; ein Engage⸗ 
ment findeſt Du ſo bald 
nicht, jetzt, wo die Sai- 
ſon längſt angefangen 
hat. Ueberhaupt verſteh' 
ich Dich nicht: warum 
willſt Du ihn nicht zah⸗ 
len laſſen, da er Dir 
doch Unrecht gethan hat?“ 

„Nein, Niemand ver— 
ſteht mich,“ verſetzte Al- 
ma bitter. „So verlaſ— 
fen hab' ich mich in mei⸗ 
nem ganzen Leben noch 
nicht gefühlt. Ich wollte, 
ich wäre todt.“ 

Die Thüre der Gaſt⸗ 
ſtube wurde geöffnet; eine 
Dame trat zögernd über 
die Schwelle. Alma blicke 
ſich um und erſchrak; ſie 
hätte ſich verſtecken mögen 


vor Scham, in dieſer Umgebung angetroffen zu 
werden; dann aber, als ſie ein Paar freund- 
liche, kluge Augen mitleidig auf ſich gerichtet, 
als ſie die Hände der Näherkommenden ſich ihr 
entgegenſtrecken ſah, gewann ein ſtärkeres Gefühl 
die Oberhand bei ihr. Mit einem Aufſchrei flog 
ſie in geöffnete Arme. „O Chriſtine, retten 
Sie mich!“ 

Erſchüttert, gerührt drückte Chriſtine die 
Alles 
ſchon 
Ver⸗ 


Felir Schweighofer. 
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Und dabei 
Doch 
davon ſprechen wir noch; das Nächſte iſt, daß 


wirrung, die er angerichtet hat. ! 
ſolch' ein unſeliges Zuſammentreffen! 


Sie dieſen Ort verlaſſen. Mein Gott, wohin 
ind Sie gerathen! Ich war oben; ich ſuchte 
Sie zuerſt auf Ihrem Schlafzimmer. Alma, 
armes Kind! Dort haben Sie die Nacht zu⸗ 
bringen müſſen?“ 5 

„In Furcht und Zittern haben wir ge⸗ 
ſeſſen und den Tag herangewacht,“ fiel Tante 
Polly ein. 

„Das glaub' ich. Sie kommen mit nach 
meinem Hauſe, Alma; 
auch Sie, Fräulein Hü⸗ 
neken. Ihre Koffer ſind 
geſchloſſen, hab' ich ge⸗ 
ſehen; es wird am beſten 
ſein, wir nehmen ſie gleich 
mit.“ 

Ohne eine Antwort 
abzuwarten, machte ſich 
Chriſtine ſanft von Al⸗ 
ma los und ging zur 
Klingel. 

„Das Läuten hilft 
nichts,“ bemerkte Polly. 
„Kein Menſch im Hauſe 
achtet darauf. Ich will 
ſehen, daß ich den Knecht 
finde. Er ſoll ein gutes 
Trinkgeld haben, wenn 
er ſich beeilt.“ 

Nach zehn Minuten 
ſaßen die Fliehenden in 
einer herbeigeholten 
Droſchke, der erſten 
Droſchke, die ſeit Men⸗ 
ſchengedenken vor dem 
„Goldenen Anker“ gehal⸗ 

ten hatte. 

„Wollen Sie auch 
Ihre Adreſſe zurücklaſ⸗ 
ſen?“ fragte Chriſtine. 

„Um keinen Preis!“ 
wehrte Alma ſchaudernd 
ab. „Von meiner Mut⸗ 
ter habe ich gerade ge⸗ 
nug geſehen. Sie ſoll 
meine Spur verlieren, für 
immer!“ 

Dann, als der Wagen 
in der Fahrt war, warf 
ſie ſich ſtürmiſch an Chri⸗ 
ſtinens Bruſt. „Wollen 
Sie mir eine Freundin 
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fein von jetzt au, liebſte Frau Doktor? Nach⸗ 
ſicht mit mir haben, mir zum Guten rathen 
und mir Muth machen, wenn ich verzagt werde? 
O, ich bin ſo mißtrauiſch gegen mich geworden 
auf einmal; ich denke ſo klein von mir! Wie 
leichtſinnig ich geweſen bin — jetzt weiß ich's, 
ſeit ich das Treiben jener Frau beobachtet 
habe, die ſich meine Mutter nennt.“ 

„Vor allen Dingen bitte ich: bleiben Sie 
bei meinem Vornamen,“ erwiederte Chriſtine 
freundlich. „Und über die Zukunft reden wir 
noch ſpäter, nachdem Sie die verſäumte Nacht: 
ruhe nachgeholt haben und mit Beſonnenheit 
alle Verhältniſſe erwägen können. Das aber 
verſichere ich Ihnen vorab: ich werde mich um 
Ihr Glück ſorgen, als wenn Sie meine Schweſter 
wären. Denn wir haben viel, ſehr viel an 
Ihnen gutzumachen.“ 


10. 


Als Anton am Abende nach Hauſe kam, 
brachte ihm ſeine Frau die Pantoffeln entgegen. 
„Sie ſchlafen noch,“ ſagte ſie „Wenn Du in 
Dein Arbeitszimmer gehſt, ſo klappere nicht zu 
laut mit den Ofenthüren und wirf keine Stühle 
um; Du biſt zuweilen ſo rückſichtslos, wenn 
Du gerade an gelehrte Dinge denkſt. Komm' 
lieber in's Wohnzimmer; ich habe die Kinder 
ausgeſchickt. Warſt Du bei Sigismund? Wie 
hat er ſich benommen?“ 

„Wenn ich nur wüßte, was Du Dir aus: 
gedacht haſt!“ erwiederte Anton kopfſchüttelnd, 
indem er ſeiner Frau gehorchte. „Setze Dich 
einmal her zu mir und beichte mir Deine 
Pläne! Weshalb ſollte ich Sigismund nicht 
mittheilen, daß Alma bei uns ein Aſyl ge: 
funden hat?“ 

„Warte nur, gleich ſag' ich's Dir, Du neu⸗ 
gieriger Mann. Haſt Du nicht verſprochen, 
in dieſer Angelegenheit meiner Leitung blind— 
lings zu folgen? Alſo zunächſt antworte mir: 
welchen Eindruck machten Deine Eröffnungen 
auf den hitzigen Ehemann?“ 

„Er war ſchon gedrückt genug, als ich kam; 
die Haltung Alma's bei der Kataſtrophe hatte 
ihn doch irre gemacht, ſo wenig er auch geſtern 
davon merken ließ. Nun war inzwiſchen — 
gegen Mittag — die Direktorin Viktoria Wir- 
ſching wieder bei ihm geweſen, jenes fürchter⸗ 
liche Weib, deſſen Bekanntſchaft Du leider nicht 
gemacht haſt, und hatte Alma's Flucht berichtet. 
Er zerbrach ſich den Kopf darüber, wer die 
Dame geweſen ſein könnte, die im Goldenen 
Anker erſchienen war; an Dich dachte er nicht. 
Ich ſprach die Vermuthung aus, Alma möge 
ſich an eine ihrer Freundinnen vom Theater 
gewandt haben; begierig griff er dieſe Idee 
auf; er iſt mit mir aus dem Hauſe gegangen, 
um die Runde zu machen.“ 

„Vortrefflich. 
ſoll eine Zeit lang ſeine Frau entbehren, ohne 
zu erfahren, wo ſie ſich befindet.“ 

„Weshalb wünſcht Deine Weisheit dieſe 
Trennung?“ 

„Erſtlich um ſeinetwillen. Sigismund muß 
diejenigen Eigenſchaften ſeiner Frau vollſtändig 
vergeſſen, die ihn bisher gegen ſie aufgebracht 
haben. Das Bild, das er ſich in der erſten 
Liebesſeligkeit von ihr machte, muß wieder in 
ihm aufleben. Dazu iſt eine gewiſſe Zeit er⸗ 
forderlich. Die Hauptſache iſt aber dann zweitens, 
daß die Alma, die zu ihm zurückkehrt, auch jenem 
Bilde entſpricht. Es handelt ſich alſo darum, 
Alma eine gewiſſe Erziehung für ihren Beruf 
zu Theil werden zu laſſen, mit ihrem Willen, 
wenn dies möglich iſt, gegen ihren Willen, 
falls ſie etwa mit meiner Idee nicht einver— 
ſtanden ſein ſollte.“ 

„Ganz gut und ſchön; Dein Rezept für 
eine dauerhafte Wiedervereinigung der Gatten 
iſt ſo übel nicht. Nur bedenke, daß ſelten Der⸗ 
jenige Dank erntet, der eigenmächtig in fremde 


Und nun höre: Sigismund 
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Verhältniſſe eingreift, ſelbſt dann nicht, wenn 
der Erfolg der denkbar beſte iſt. Im Falle des 
Mißlingens aber iſt ihm die bittere Feindſchaft 
der Betheiligten gewiß.“ 

Chriſtine lachte. „Du redeſt wie ein Buch. 
Ich danke Dir für die Warnung. Ja, mein 
lieber Herr Schulmeiſter, es iſt allerdings am 
klügſten, daß man ſich lediglich um dasjenige 
bekümmert, was Einen ſelbſt angeht. Unter 
ſich darf man darüber reden, daß ein Mit⸗ 
menſch auf dem Wege iſt, ſich unfehlbar das 
Leben zu verderben; nur zu dem Irrenden 
hingehen und ihm die Augen öffnen — das 
darf man nicht, das iſt eine unſchickliche Be⸗ 
einträchtigung der perſoͤnlichen Freiheit. Sind 
wir denn noch Chriſten, ſind wir Brüder und 
Schweſtern, eines Stammes Glieder, zur Liebe 
untereinander verbunden? O über dieſe Kultur, 
die Du ſo rühmſt! Sie hat uns herzlos ge— 
macht, ſie hat uns voneinander entfernt, trotz 
aller Vereine, bis ein Jeder in ſeinem aparten 
Häuslein ſitzt und ſich mit den Nachbarn nur 
noch durch die Fenſter verſtändigt! Und nun 
zu dem vorliegenden Fall. Siehſt Du, Anton: 
wenn Alma jetzt zu ihrem Manne zurückkehrt — 
es würde ja unſtreitig, da ihm ſeine Voreilig⸗ 
keit das Gewiſſen beſchwert, eitel Herrlichkeit 
und Freude ſein. Gebeſſert jedoch wäre nichts; 
nach einiger Zeit käme der alte Jammer wie— 
der in's Haus geſchlichen, und der neue Riß 
könnte leicht größer werden, als der jetzige ge= 
weſen iſt. Oder glaubſt Du nicht?“ 

„Du magſt Recht haben. Nur — welche 
Bildungsanſtalt halt Du für Alma ausge- 
ſucht?“ 

„Zu meinen Eltern ſoll fie, und ich hoffe, 
ſie geht freiwillig.“ 

„Berede fie dazu; es ſoll mir recht ſein. 
Soweit will ich Dir nachgeben, daß ich mich 
bereit erkläre, Sigismund gegenüber Verſtel— 
lung zu üben, ihn zu beruhigen, ihn zu tröſten. 
Ganz leicht wird es nicht ſein, das ſeh' ich 
voraus. Aber Alma etwa durch Liſt, durch 
falſche Vorſpiegelungen auf das Land zu 
locken — dazu muß ich Dir meine Mitwirkung 
verweigern. Was Alma thut, muß hinterher 
als ihr freier Entſchluß gelten können — beſſer 
noch, muß wirklich ihr freier Entſchluß ſein. 
Alſo verſuche Dein Heil bei ihr! — Was je- 
doch willſt Du mit Polly Hüneken beginnen!“ 

„Sie darf nicht in's Vertrauen gezogen 
werden. Wir müſſen ſie überreden, daß ſie 
in ihre Geburtsſtadt reist, oder ſonſthin, wo 
ſie Bekannte hat. Sie mag zu dem Glauben 
gebracht werden, daß Sigismund ihr eine 
Penſion ausgeſetzt hat, was er ja ohne Zweiſel 
ſpäter thun wird, gerne thun wird. Denn auch 
von dieſem Anhängſel muß Alma befreit wer⸗ 
den — jetzt oder nie.“ ; 2 

„Dein Plan iſt verſtändig. Alſo Glückauf! 
Ich überlaſſe Dir das Feld.“ — x 
Es koſtete Chriſtine weniger Mühe, als fie 
gedacht hatte, Alma für ihren Plan zu ges 
winnen. Einestheils mochte die ſchwer bes 
leidigte junge Frau von der Vorſtellung gereizt 
werden, daß ſie durch ihr Verſchwinden ihrem 
Manne eine wohlverdiente Strafe angedeihen 
laſſe, über die er ſich nicht einmal beklagen 
konne; anderntheils empfand fie in der That 
das Bedürfniß, ſich für ihre Pflichten als Frau 
geſchickter zu machen. Und dieſe Flucht auf 
das Land, dies Verſteckenſpielen und Heimlich⸗ 
thun hatte etwas Romantiſches, das ihr gefiel. 
Was aber Tante Polly betraf, ſo war dieſelbe 
von einer derartigen Furcht vor ihrer Schweſter 
Viktoria erfüllt, daß ihr nichts gelegener kam, 
als die Zuſicherung einer kleinen Penſion, die 
ſie an einem beliebigen anderen Orte unbe— 
helligt verzehren konnte. Sie wollte ſofort auf⸗ 
brechen, während fie die Direktriee in ihrer 
Bude beſchäftigt wußte, und ließ ſich nur ſchwer 
überreden, ihre Abreife bis zum nächſten Morgen 
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zu verſchieben. Anton mußte ihr verſprechen, 
ſie zum Frühzuge zu geleiten. Und als ſie 
dann wirklich abfuhr, lieh ſie ſich von Chriſtine 
einen dichten ſchwarzen Schleier, den ſie doppelt 
über ihrem Geſichte befeſtigte, obgleich ſie ſicher 
ſein konnte, daß ihre Schweſter um dieſe Stunde 
noch im „Goldenen Anker“ den Schlaf der 
Gerechten ſchlief. Zum Aufenthaltsorte wählte 
ſie die Stadt, in welcher ſie zuletzt mit Alma 
gewohnt hatte. Es war ihr anempfohlen wor⸗ 
den, etwaige ſchriftliche Mittheilungen für Alma 
an Chriſtinens Adreſſe zu richten, unter dem 
Vorgeben, Randau wünſche keinen weiteren 
Verkehr ſeiner Frau mit einer Verwandten, die 
ihr Anleitung zum Betruge gegeben habe. 
Tante Polly ließ ſich dies geſagt ſein; ſie zeigte 
nur ihre Ankunft an, gab ihre Wohnung auf, 
damit die verſprochenen quartalweiſen Geld- 
ſendungen ohne Schwierigkeit zu ihr gelangen 
konnten, und verſtummte dann. 

Nachdem Tante Polly entwichen war, rüſtete 
ſich auch Alma zur Abfahrt. Daß ſie ſich 
länger bei Winklers aufhielt, war nicht rath— 
ſam. Jedesmal, wenn die Klingel ging, fuhr 
ihr ein Schreck durch die Glieder, da es ja 
Sigismund ſein konnte, der Einlaß begehrte. 
Und dann eilte ſie mit pochendem Herzen in 
ihr Schlafzimmer und hockte dort, unruhig 
horchend, bis fie ſicher war, den Gefürchteten 
nicht in der Wohnſtube anzutreffen. Dieſer 
Zuſtand ließ ſich nicht lange ertragen, und 
gleich nach Tiſche ſchon fuhr ſie mit Chriſtine 
und den Kindern davon. 

Es war ein milder Spätherbſttag und das 
welkende Laub hing noch mit dem Scheine 
vollen Lebens an den Bäumen; noch hatte kein 
Nachtfroſt die letzten Gartenblumen zerſtört; 
bunt ſchimmerte es hier und dort über die 
Hecken. So freundlich gab ſich die Natur, als 
ob ſie ganz und gar des nahen Winters ver— 
geſſen hätte. Die Kinder jubelten; der unver 
muthete Ausflug zu den Großeltern hatte ſie 
über die Maßen aufgeregt. Sie erzählten der 
Tante Alma, was es draußen Alles zu ſehen 
gebe, und wie es ſo hübſch und luſtig ſei in 
dem geräumigen Hauſe mit ſeinen vielen Stuben 
und Kammern und Ställen und Böden. Und 
Alma küßte die Plappermäulchen und fühlte 
ſich getroſt in ihrem Herzen, da ſie das Bild 
einer guten Zukunft darinnen trug. Doch 
wurde ſie nachdenklich nach einiger Zeit, nahm 
das Jüngſte von Frau Chriſtine auf den Schoß 
und betrachtete es mit einer ganz neuen Auf— 
merkſamkeit. 

„Ich kann es mir noch gar nicht denken,“ 
ſagte ſie plötzlich. 

Chriſtine wandte ſie zu ihr. „Was?“ fragte 
ſie ahnungslos. Dann, als Alma das Blut 
in die Wangen ſchoß, errieth ſie und wurde 
von einer großen Freude erfüllt. „Dem Him— 
mel ſei Dank!“ rief ſie aus und zog die junge 
Frau an ſich. „Nun iſt Alles gut!“ 

Und als ſie ſpät am Abend zurückgekehrt 
war und ſich mit ihrem Gatten allein befand, 
ſagte ſie: „Mir iſt doch etwas ſchwül zu Muthe 
geweſen bei der Kur, die ich für unſere Freunde 
ausgeſonnen hatte. Ich will es nur geſtehen: 
vor der Stadt hätte ich am liebſten den Kutſcher 
befohlen, umzukehren und geradeswegs zu Sigis— 
mund's Wohnung zu fahren. Es erſchien mir 
auf einmal dieſe Trennung ſo gewagt, der ge— 
wünſchte Erfolg jo ungewiß, meine Verant- 
wortlichkeit ſo rieſengroß. Dann, im Laufe 
der Fahrt, erfuhr ich etwas, das mir alle 
Angſt genommen hat. Einen heimlichen, aber 
ſehr mächtigen Bundesgenoſſen hab' ich entdeckt. 
Sprechen wird er noch lange nicht; aber nur 
zu zeigen braucht er 2 und Du ſollſt ſehen, 
wie leicht ihm gelingen wird, die Getreunten 
zu dauerndem Glücke zu vereinen. Es iſt — 
es iſt — nun, haft Du es noch nicht ge⸗ 
rathen!“ 


„Dein Räthſel ift nicht ſchwer zu löſen,“ 
verſetzte Anton, und fügte lächelnd hinzu: 
„Da ſiehſt Du nun, Kind, welche Rolle in 
der Diplomatie unvorhergeſehene Glücksfälle 
ſpielen!“ a 

1: 


Wenn Sigismund in den erſten Tagen nach 
Alma's Verſchwinden die Vorfälle überdachte, 
welche an jenem unſeligen Abende in kaum 
glaublicher Verkettung feine Ehe zerriſſen hatten, 
ſo fühlte er ſich verſucht, an die Umtriebe eines 
boshaften Kobolds zu glauben. Nun, da er 
klar ſah, kam ihm der ganze Verlauf der Dinge 
unſäglich albern und lächerlich vor, nicht zum 
wenigſten, weil die Divektrice der Akrobaten— 
truppe darin eine Rolle ſpielte. Es ſchien doch 
kaum möglich, daß aus dieſem Gewebe von 
Mißverſtändniſſen und übler Laune etwas 
Schlimmeres hervorgegangen ſein könne, als 
eine raſch vorübergehende Verſtimmung, und 
er hoffte zuverſichtlich von einem Tage zum 
anderen, daß Alma Nachricht zu ihm gelangen 
laſſen werde, wo ſie Zuflucht gefunden habe, 
und ihn auffordern, ſich mit ihr zu verſöhnen. 

Dann indeſſen, als er nichts von ihr hörte, 
begann er, ſich ernſthaft zu beunruhigen. Nicht 
ohne Rührung hatte er von jener guten That 
Alma's vernommen, aus welcher in der Folge 
das Unheil entſtanden war. Unbegreiflich blieb 
ihm nur, weshalb ſie nichts davon berichtet 
hatte, fie, die doch ſonſt über jedes kleine Aben⸗ 
teuer, das ihr unterwegs aufgeſtoßen, ausführ- 
lichſt zu erzählen pflegte. Er ſuchte die arme 
Frau auf, deren Kind Alma ſich angenommen, 
und durch ſie erfuhr er von Alma's Geſchenk. 
Nun freilich war ihm der Grund von Alma's 
Schweigen klar; ſie fürchtete ſich vor ſeinen 
Vorwürfen. Waren doch die Armbänder, ab— 
geſehen von ihrem jonjtigen Werth, auch noch 
ein Geſchenk von ihm! Aber noch etwas kam 
ihm in den Sinn. Alma konnte an jenem 
Morgen nur geringe Barſchaft beſeſſen haben, 
andernfalls würde ſie nicht darauf gekommen 
ſein, dieſe koſtbaren Stücke zu opfern. Sie war 
alſo faſt mittellos davongegangen, noch dazu 
belajtet mit Tante Polly, die ſchwerlich reicher 
als ſie, und für deren Unterhalt zu ſorgen ſie 
ſich verpflichtet fühlte. Sigismund mußte an⸗ 


nehmen, daß die geheimnißvolle Dame, welche hatt 


der Direltrice ihre Beute abgejagt hatte, die 
beiden Flüchtlinge bei ſich beherbergte. Er 
hatte damals Alma's Freundinnen vom Theater 
nicht aufgeſucht, von der nachträglichen Er— 
wägung geleitet, daß er damit vielleicht un⸗ 
nöthiger Weiſe ſeine ehelichen Widerwärtigkeiten 
an die große Glocke hänge; nichtsdeſtoweniger 
war er überzeugt, daß es nur eine Kollegin 
Alma's, eine Schauſpielerin, ſein könne, die ſie, 
mit der dieſem Völkchen eigenen Leichtfertig— 
keit, unter ihre Fittiche genommen habe und 
hüten werde, bis ſich ein Engagement ge 
funden. 

Indeſſen kam eine nach der anderen von 
dieſen Kolleginnen, um Frau Nandau einen Be— 
ſuch zu machen. Sigismund empfing ſie Alle 
ſeloſt, argwöhniſch und ſcharf beobachtend. 
Doch Keine machte ſich verdächtig; ſeine Mit- 
theilung, Alma ſei auf einige Zeit verreist, 
wurde in der unbefaugenſten Weiſe entgegen— 
genommen. Er mußte ſich geſtehen, er ſei mit 
ſeinen Muthmaßungen auf einer falſchen Fährte 
geweſen. 

Dieſe Einſicht vergrößerte ſeine Beſorgniß. 
Was war aus Alma geworden? Und jene 
Dame, wer in aller Welt konnte ſie ſein? 
Sigismund ließ ſich den Weg zum „Goldenen 
Anker“ nicht verdrießen. Er forſchte bei dem 
ganzen Perſonal des Hauſes, von der Wirthin 
bis zum Hausknecht. Die Dame war aller— 
dings geſehen worden; eine Magd hatte ſie die 
Treppe hinauf gewieſen, eine andere hatte ſie 
von oben wieder hinabgeſchickt und ihr gerathen, 


so 363 08 


im Gaſtzimmer nachzuſehen; der Hausknecht 
erinnerte ſich, daß ſie zuletzt in den Wagen 
geſtiegen ſei. Keine dieſer drei Perſonen jedoch 
wußte über das Aeußere derſelben etwas an⸗ 
zugeben, als daß fie von ſtattlicher Figur ge- 
weſen ſei. Und mit dieſer Auskunft ließ ſich 
doch nichts anfangen! 

Niedergeſchlagen, verſtört kam Sigismund 
eines Abends zu Winklers. „Unverantwortlich 
habe ich gehandelt,“ klagte er ſich an. „Dein 
Mißtrauen war zu entſchuldigen, Anton, nicht 
das meinige. Auch Haft- Du mich ſchließlich 
gewarnt; ich aber — ich in meiner blinden 
Wuth — noch mehr erbittert, als ich ohnehin 
ſchon war, durch das Erſcheinen der Schwieger⸗ 
mutter, dieſes entſetzlichen Weibes, deſſen Da— 
ſein mir verheimlicht worden war — ich wollte 
nicht hören und betrug mich wie ein hirnloſer 
Narr! Daß Alma über mich empört war, daß 
ſie verweigerte, mir eine Auskunft zu geben, 
die ich von vornherein nicht glauben zu wollen 
erklärte: ich kann es ihr nicht verdenken. Sie 
hat ſich benommen, wie ſie mußte, etwas hitzig 
zwar — nun ja, es iſt ihr Temperament, und 
nur Fiſchblut konnte bei ſolcher Behandlung 
ruhig bleiben. Ich habe ſie von mir getrieben 
und auf's Neue den Wechſelfällen und Gefahren 
eines unſteten, ungeordneten Lebens ausgeſetzt. 
Was ihr Uebles widerfahren wird: mein Ge- 
wiſſen wird mich anklagen, daran ſchuld zu 
ſein. Und das iſt es nicht allein. Als ſie bei 
mir war, habe ich es an Geduld fehlen laſſen. 
Meine Liebe hat ſich nur gezeigt als ein lodern⸗ 
des Strohfeuer, das plötzlich in hellen Gluthen 
emporſchlägt und dann über kalten Aſchenreſten 
raſch erlöſcht. Und wenn ich tadelte, hatte ich 
auch nicht immer Recht. Es hätte ſich für mich 
geziemt, billig zu ſein und Alma's Eigenart 
und vernachläſſigter Erziehung Rechnung zu 
tragen. Aber ich bin in meiner erſten Ehe 
verwöhnt worden; Lina war ganz Unterwerfung; 
ſie ſah zu mir empor wie zu einem Gott, wenn 
ich ſo ſagen darf. Und wie ſehr Menſch bin 
ich doch — ein mangelhafter, unvollkommener, 
irrender Menſch!“ 

Anton berichtete die Aeußerungen, welche 
Alma gegen ihn gethan, nachdem an jenem 
Abende Sigismund das Zimmer verlaſſen 


e. 
„Wahr, Alles wahr!“ rief der reuige Ehe— 
mann. „Das arme Weſen! Keinen Freund 
hat ſie gehabt, keine Freundin — nur einen 
anſpruchsvollen Liebhaber. Daß ſie da nicht 
an Rückkehr denkt, wer wollt' es ihr verargen? 
Und doch: wenn ſie nur wüßte, wie ich leide, 
ſie würde nicht unverſöhnlich ſein! Wie ſoll 
ich's nur ertragen? Kein Pinſelſtrich glückt 
mir; aus der Arbeit fall’ ich in's Brüten; ver⸗ 
ſuche ich zu leſen, ſo wandern meine Gedanken 
von dem Buche hinweg. Kurz, ich bin ein 
elender Menſch!“ 

Einige Tage ſpäter empfing er ein Brief— 
chen von Alma, in der Stadt zur Poſt ge: 
geben. 

„Sorge Dich nicht um mich,“ ſchrieb ſie, 
„ich bin wohl aufgehoben. Eine Weile mu 
ich Dir fern bleiben; das Schickſal will es ſo. 
Es iſt zu unſerem Beſten. Denke an mich 
ohne Schmerzen; ich lebe für Dich, wenn auch 
getrennt von Dir. Forſche nicht nach mir; es 
hilft Dir doch nichts. Willſt Du mir aber 
ſchreiben, ſo habe ich nichts dagegen. Briefe 
an ‚Alma, poſtlagernd, Hauptpoſtamt', gelangen 
an mich; auch ſollen ſie beantwortet werden.“ 

Frohlockend wies Sigismund die Lebens- 
zeichen bei Anton vor. „Noch weiß ich mir 
zwar nicht zu deuten, aus welchen Gründen 
Alma eine längere Trennung über ſich und 
mich verhängt hat,“ ſagte er, „aber es dämmert 
mir die Einſicht auf, daß man ein Glück ein— 
mal entbehren muß, um es ſchätzen zu lernen. 
Und ihre Geſinnung gegen ch iſt eine freund— 


| 


liche; fie wünſcht Nachricht von mir; fie will 
den brieflichen Verkehr fortſetzen. Ich will 
mich ihrer Grille fügen; was könnte ich Beſſeres 
thun? Jedenfalls iſt mir eine große Laſt von 
der Bruſt genommen; ich hoſſe wieder und ſehe 
die Welt in Farben.“ 

Und die Briefe flogen hin und her und 
wurden immer länger und inniger. Anfangs 
wurde es Alma ſchwer, ſich geläufig auszu⸗ 
drücken, namentlich da ſie ſich in Acht nehmen 
mußte, von ihrer Umgebung und der Art ihres 
Lebens zu viel zu verrathen. Doch erwies ſich 
gerade dieſer Zwang als fördernd für ſie. 
Anton hatte ſie mit Büchern verſehen; ſie las 
viel und lernte mit Nachdenken leſen. Der Ge— 
winn an Gedanken, deſſen ſie ſich bald bewußt 
wurde, machte ihr Freude. Nun ſchimmerte 
das Neuerworbene in ihren Briefen durch; es 
mengten ſich gelegentliche Bemerkungen, kurze 
Betrachtungen ein, die dem aufmerkſam leſen⸗ 
den Sigismund Kunde davon gaben, daß in 
ihr ein ſinnender Ernſt an die Stelle der früheren 
flüchtig⸗oberflächlichen Auffaſſungsweiſe getreten 
war. Dieſe Veränderung erfüllte ihn mit hoher 
Freude; er konnte nicht unterlaſſen, ſolche 
Stellen, die ihm vorzüglich gefielen, Chriſtinen 
mitzutheilen, und hörte gerne das Lob, welches 
dieſe der wachſenden Einſicht, den verſtändigen 
Urtheilen ſeiner Frau zollte. Aber ein Räthſel 
war es ihm doch, dies raſche Fortſchreiten 
Alma's zu einer tieferen Bildung, um ſo mehr, 
als in dem Ton ihrer Briefe auch eine Läute⸗ 
rung des Gemüths, eine Wandlung zu echt 
weiblichem Empfinden unverkennbar war. Es 
waren da geheime Einflüſſe thätig, von denen 
er ſich keine Rechenſchaft zu geben vermochte. 

Einſt fragte er Chriſtine darüber, und ſetzte 
ſie dadurch in nicht geringe Verlegenheit. „Was 
weiß ich?“ antwortete ſie nach einigem Zögern. 
„Wir Frauen find von Manchem abhängig, 
was euch Männern niemals nahe tritt. Ihr 
werdet uns nur verſtehen, wenn ihr bedenkt, 
daß wir eben Frauen ſind, ein Geſchlecht, das 
von der Natur ſeine ganz beſondere Stellung 
erhalten hat und im Laufe ſeines Erdenwallens 
zu allerlei Verwandlungen geführt wird.“ 

Mit dieſem Beſcheide mußte Sigismund ſich 
zufrieden geben; doch war er darnach nicht 
klüger als zuvor, keine Ahnung des wirklichen 
Sachverhaltes dämmerte ihm auf. i g 

Einmal machte er auch den Verſuch, die 
Perſon abzufangen, welche ſeine Briefe an Alma 
auf der Poſt abforderte. Einen ganzen Vor⸗ 
mittag trieb er ſich in der Nähe des Schalters 
umher, mit der Abſicht, dieſe Ueberwachung ſo 
lange fortzuſetzen, bis er Erfolg haben würde. 
Dabei überraſchte ihn Chriſtine und fragte ihn 
möglichſt unbefangen, was er dort ſuche. Und 
als er es ihr erklärte, lachte ſie ihn aus. „Alma 
wird längſt Weiſung gegeben haben,“ ſagte ſie, 
„Ihre Briefe direkt an ſie zu befördern. Denn 
daß ſie ſich noch hier in der Stadt befindet, 
glauben Sie doch längſt nicht mehr.“ 
„Aber eine Freundin muß fie doch haben, 
die ihre eigenen Briefe hier zur Poſt gibt,“ ver⸗ 


8 harrte Sigismund. 


„Auch das iſt nicht nöthig. Irgend ein 
Kaufmann, dem fie ihre Kundſchaft zuge⸗ 
wandt hatte, kann ihr dieſen kleinen Dienſt 
leiſten.“ 

Gewiß: Chriſtine hatte Recht, und Sigis— 
mund ſpionirte nicht wieder. Um die Jahres- 
wende aber fragte er an, ob er jetzt nicht auf 
eine baldige Rückkehr Alma's hoffen dürfe. 
Sie antwortete, er müſſe noch Geduld haben, 
da ſie ihn mit einem Angebinde zu überraſchen 
gedenke, das erſt ſpäter eintreffen könne und 
dann in ihren gemeinſchaftlichen Beſitz über⸗ 
gehen ſollte. Dieſe Stelle verurſachte Sigis— 
mund viel Kopfzerbrechen. „Was mag ſie nur 
meinen?“ fragte er Chriſtine. Schluß folgt.) 


Felix Schweighofer. 
(Mit Porträt auf Seite 361.) 

Der vortreffliche komiſche Charakterdarſteller 
Felir Schweighofer, der neben Girardi lange Jahre 
der volksthümlichſte und beliebteſte Schauſpieler 
Wiens war, und auch in Deutſchland auf ſeinen Gaſt⸗ 
ſpielreiſen überall Lorbeeren und rauſchenden Beifall 
geerntet hat, iſt im Jahre 1842 zu Brünn in Mähren 
geboren. Er wurde zuerſt Kaufmann, dann Beamter 
der Staatsbahn, bis ihn um die Mitte der ſechziger 
Jahre der Zauber des Bühnenlebens veranlaßte, 
ſeine Stellung aufzugeben, um Schauſpieler zu werden. 
Anfangs hatte er, wie ſo viele ſeiner Kollegen, mit 
ungünſtigen Verhältniſſen und dem Mangel an An 
erkennung zu kämpfen. Erſt 1870, nach einem mehr⸗ 
jährigen raſtloſen Wanderleben von einer kleinen 
Bühne zur andern, begann der Auſſchwung mit ſeinem 
Engagement am Theater zu Graz, und nun ging es 
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von Staffel zu Staffel empor. 1871 kam er an das 


Strampfertheater in Wien, wo er fünf Jahre mit 
immer ſteigender Beliebtheit wirkte, trat dann in den 
Verband des Theaters an der Wien und ſpäter in 
den des Karltheaters ein. Seit etwa zwei Jahren 
lebt er in ſeiner Villa zu Dresden als Privatmann 
ohne feſtes Engagement, und verläßt ſein trauliches 
Künſtlerheim nur, um Gaſtſpielreiſen zu unternehmen. 


Die Schlacht bei Aspern. 
(Mit Abbildung.) 
Aus der Zeit der Demüthigung und Schmach, 
in welche die ſiegreichen Waffen Napoleon's J. Deutſch⸗ 
land geſtürzt hatten, hebt ſich wie ein glänzender 
Hoffnungsſtern die Schlacht bei Aspern hervor, 
welche bewies, daß der franzöſiſche Eroberer doch 
nicht unüberwindlich war. Am 13. Mai 1809 war 
Napoleon als Sieger in Wien eingezogen. Nur 
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gemälde von Peter Krafft). Erzherzog Karl mit feinen 
Stabe nimmt den Mittelpunkt deſſelben ein, wie es 
dem Sieger gebührt. Doch vermochte er ſeinen Sieg 
nicht auszunutzen und erlag den Franzoſen in der 
mörderiſchen Schlacht bei Wagram am 5. und 6. Juli, 
womit auch das Schicksal Oeſterreichs beſiegelt war. 


Das Kamerungebirge. 
(Mit Bild auf Seite 365.) 

Die ganze weſtafrikaniſche Küſte hat keinen Punkt, 
welcher ſich an landſchaftlicher Schönheit mit Kamerun 
meſſen könnte. Kommt man zu Schiff von Weſten 
her und ſteuert durch die Straße, welche die ſpaniſche 
Inſel Fernando Po vom Feſtlande trennt, ſo öffnet 
ſich links die Ambasbai mit den Inſeln Ambas und 
Mandaleh; von letzterer aus hat man einen großarti— 
gen Blick auf das Kamerungebirge, wie ihn das Bild 
auf S. 365 dem Leſer vor Augen führt. Das 
Kamerungebirge iſt vulkaniſchen Urſprungs und ſteigt 


in ſeinem höchften Gipfel, dem Mongo ma lobah 


oder Götterberge, bis zu 4190 Meter Meereshöhe 
auf. In dem weiten Krater dieſes Berges befinden 
ſich zwei Auswurfskegel, aus denen jedoch ſeit Mer: 


Erzherzog Karl von Oeſterreich hielt noch das Feld 
mit einem Heere, und gegen ihn wendete ſich nun 
Napoleon, um auch dieſen letzten Gegner zu zer⸗ 
ſchmettern. Die Schlacht begann am Nachmittag 
des 21. Mai, indem Erzherzog Karl die Franzoſen 
während ihres Ueberganges uͤber die Donau angriff, 
ſie zurückwarf und nach ſtundenlangem Kampfe Aspern 
nahm. In der Nacht, die vorläufig dem Ringen 
ein Ende machte, gelang es Napoleon, den größten 
Theil ſeines Heeres an das linke Donauufer über 
zuſetzen, und ſo begann am Morgen des 22. die Schlacht 
auf's Neue. Auf beiden Seiten wurde mit Aufbietung, 
aller Kräfte gefochten; einmal ſtellte Erzherzog Karl 
ſich ſogar ſelbſt mit der Fahne in der Hand an die 
Spitze der wankenden Bataillone und drängte die 
Franzoſen zurück. Die Schlacht bei Aspern, ſo ge⸗ 
nannt nach dem Dorfe, um welches am heftigſten 
gerungen wurde, veranſchaulicht unſer Bild (nach 
einem im Wiener Invalidenhauſe befindlichen Wand⸗ 
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Die Schlacht bei Aspern. 


ſchengedenken keine Lavaausbrüche mehr vorgekommen 
ſind, nur erkaltete Lavaſtröme ziehen ſich an den Flan⸗ 
ken des Berges hin, und Schweſeldampfe ausſtoßende 
Spalten beweiſen, daß die innere Gluth noch keines⸗ 
wegs erloſchen iſt. Wolken umhüllen oft die oberen 
Gipfel des Kamerungebirges, deſſen Fuß rings von 
dichtem tropiſchen Urwald umgeben iſt. 
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Das unheimliche Schloß. 


Skizzen aus dem Leben und Treiben eines Sonderlings. 
I Meiſler. 
(Nachdruck verboten.) 

Es war im Juni des Jahres 1830 und in 
Paris herrſchte Verwirrung und Schrecken. Kö⸗ 
nig Karl X. und ſeine Miniſter, namentlich der 
vielgehaßte Polignac, hatten durch ſchwer 
drückende Geſetze einen Zuſtand der Dinge geichaf- 
ſen, der eine Revolution unvermeidlich erſcheinen 
ließ. Die Preſſe wurde hart gemaßregelt, harm⸗ 
loſe Menſchen wurden zu politiſchen Verbrechern 
geſtempelt und als ſolche verfolgt und beſtraft, 


Von 


und ſo geſchah es, daß viele friedliche Bewohner, 
aus Furcht, ihre Freiheit oder gar ihr Leben 
zu verlieren, ihr Heil in der Flucht ſuchten. 
Ein beſonders ſcharfes Augenmerk hatten 
die Schergen Polignac's auf die Zeitungs⸗ 
ſchreiber gerichtet, deren einem der Boden end— 
lich ſo heiß unter den Füßen wurde, daß er 
bei Nacht und Nebel in Geſellſchaft eines gleich⸗ 
falls verdächtigen jungen Offiziers aus ſeiner 
Wohnung entwich und den ihn belauernden 
Gendarmen auch glücklich entkam. Die Flücht- 
linge hatten ſich weder mit Geld noch mit 
Nahrungsmitteln verſehen können; Tage lang 
ſtrichen ſie in den Feldern und Gehölzen bei 
Paris umher, aus einem Verſteck in's andere 
ſchleichend, bis ſie endlich vor Hunger faſt auf⸗ 
gerieben waren. Sie beſchloſſen daher, auf jede 
Gefahr hin ſich Nahrung und Obdach zu ver— 
ſchaffen, da fie ſonſt auch ohne Zuthun Karl's X. 
und ſeiner Gendarmen dem ſicheren Untergange 
verfallen waren. 
Am Abend des vierten Tages ihres Umher— 
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Sufel Mandaleh aus geſehen. 


irge von der 


Kamerungeb 


Das 


irrens gewahrten fie, aus einem Wäldchen 
tretend, vor ſich die Umfaſſungsmauern eines 
Parkes. Entſchloſſen, das Aeußerſte zu wagen, 
überkletterten ſie die Mauer mit großer Mühe 
und ſahen ſich nun in einem Dickicht von Baum 
und Buſch, durchkreuzt von vielfältig gewun⸗ 
denen ſchmalen und dunklen Wegen. Sie 
ſchritten eine Weile auf denſelben dahin, um 
zu finden, daß fie ſich zumeiſt im Kreiſe be⸗ 
wegten und immer wieder dorthin zurückkehrten, 
von wo ſie ihre Wanderung begonnen hatten. 

Die Flüchtlinge brauchten einige Zeit, um 
ſich aus dem grünen, offenbar vorſätzlich ans 
gelegten Labyrinthe herauszuwinden und ges 
langten endlich auf eine Lichtung, die ſich als 
ein weites, von Säulengängen umgebenes Rondel 
herausſtellte, in deſſen Mittelpunkt ein kleiner 
Tempel ſtand. Ringsum herrſchte tiefe Stille, 
kaum unterbrochen von dem leiſen Blattgeſäuſel 
in den Kronen der alten Bäume. Am Himmel 
zögerte noch der letzte verglühende Abend— 
ſchimmer, balſamiſche Blüthendüfte durchwogten 
die regungsloſe Luft, und die beiden jungen 
Männer wähnten ſich wie von einem Traume 
umfangen, als ſie, näher 8 in dem 
kleinen offenen Marmortempel einen ſilberhaa⸗ 
rigen Greis ſitzen ſahen, der, in altgriechiſche 
Gewänder gehüllt, ruhig in einem Buche las. 

Sie blieben ſchweigend vor dem Tempel 
ſtehen, bis der Greis, aufblickend, ſie gewahrte. 
Er klappte ſein Buch zu und begrüßte ſie mit 
freundlicher Verneigung. 

Der Offizier trat vor, grüßte und begann: 
„Wir ſind politiſche Flüchtlinge; Hunger und 
Noth haben uns in dieſen Park getrieben. 
Wenn Sie der Eigenthümer deſſelben ſind, 
mein Herr, jo bitten wir um Verzeihung; zus 
gleich beſchwören wir Sie bei Allem, was Ihnen 
theuer iſt, uns nicht zu verrathen, eine Aus— 
lieferung an Polignac wäre gleichbedeutend mit 
unſerer Ermordung. Haben Sie Mitleid, ge⸗ 
währen Sie uns Ihren Schutz und, vor Allem, 
geben Sie uns etwas zu eſſen!“ 

„Sie befinden ſich hier an einer Stätte des 
Friedens und der Gaſtfreundſchaft,“ entgegnete 
der Greis ernſt aber gütig. „Was Sie be⸗ 
dürfen, ſoll Ihnen werden.“ 

Er ſchlug mit einem kleinen Hammer auf 
eine ſilberne Glocke, die auf einem Mamor- 
tiſchchen ſtand; ein Diener in eleganter Livree 
trat aus der Kolonnade und nahm einige mit 
leiſer Stimme gegebene Befehle entgegen. Dann 
bedeutete der Greis die Flüchtlinge durch eine 
Handbewegung, dem Diener zu folgen, der den 
Beiden nunmehr voranſchritt, einem ſchloß— 
artigen Gebäude zu, welches ab und zu durch 
die Baumlücken ſichtbar ward. Sie kamen an 
herrlichen Blumenbeeten, an bunten Muſchel⸗ 
grotten und marmorgefaßten Teichen vorüber, 
als ſie aber den Diener nach dem Namen ihres 
Wohlthäters, des Beſitzers all' dieſer Herrlich— 
keiten, fragten, zuckte derſelbe die Achſeln und 
deutete auf ſeinen Mund, ſo daß ſie annehmen 
mußten, daß er ſtumm ſei. 

In der Nähe des Schloſſes angelangt, bückte 
der Diener ſich plötzlich und ging in eine nie— 
dere Grotte hinein, die am Wege in einer 
Hügelwand lag. Die jungen Leute folgten ihm 
und ſahen ſich nun in einer dunklen Höhle, in 
der ſie ihren Führer nur mit Mühe erkennen 
konnten. Nach einigen Schritten trat derſelbe 
ſchnell auf die Seite, die Flüchtlinge hörten 
den nervenerſchütternden Krach einer zuſchla— 
genden Eiſenthür, und ſchwarze Nacht um⸗ 
gab ſie. 

Sie ſtanden von Entſetzen gepackt; ſie waren 
gefangen. Sie vernahmen das brauſende Toben 
ſtürzender Waſſer, untermiſcht mit Lauten, 
wie ſie der heulende Sturmwind hervorbringt, 
nach und nach aber wurde es ſtiller. 

Als ihre Augen ſich an die Finſterniß ge⸗ 
wöhnt hatten, entdeckten ſie vor ſich einen Gang, 
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der auf ein ſchwach erſchimmerndes Licht zu— 
führte. Vorſichtig taſtend, gingen ſie zwiſchen 
den Felsblöcken, welche die Wände des engen 
Höhlenganges bildeten, vorwärts; dem Lichte 
näher kommend, ſahen ſie über demſelben eine 
Inſchrift an der Wand; dieſelbe lautete: 
„Heilig iſt die Gaſtfreundſchaft! 
Was immer Dir hier begegnen mag, 
o Fremdling, 
Fürchte Dich nicht!“ 

Während ſie noch die Inſchrift betrachteten, 
verſchwand dieſelbe, und mit ihr auch das 
Licht; von Neuem umgab ſie dichte Finſterniß, 
und tiefes Erſtaunen erfüllte ſie. 

Nach einer Weile ſahen ſie von einer an— 
deren Seite her ein Licht auf ſich zukommen; 
daſſelbe trug ein Mann, gekleidet in langes, 
chwarzes Gewand, das mit allerlei kabbaliſti⸗ 
chen Zeichen bedeckt war; Kopf und Geſicht 
verhüllte eine Kappe, die zu dem Gewande 
paßte. Wie vorher der Diener, ſo redete auch 
er kein Wort; er verneigte ſich und winkte den 
Beiden, ihm zu folgen. Das Geräuſch des 
ſtürzenden Waſſers und des Sturmes hörte 
ganz auf, ſtatt deſſen ließ ſich aus unbekannten 
Fernen jetzt eine liebliche Muſik vernehmen. 

Langſam ſchritten ſie vorwärts, durch viel— 
fältige Verſchlingungen und Windungen des 
engen Ganges, immer hinter dem Wachslicht 
des Führers her. Endlich langten ſie vor einer 
kleinen Treppe an, die aufwärts führte. Der 
Führer ergriff einen ſchweren Klopfer, der neben 
dem Thürpfoſten hing, und ſeine Schläge er— 
weckten das Echo in den dunklen Höhlen und 
Gängen, die hinter ihnen lagen. 

Dann war Alles wieder todtenſtill. Plötz⸗ 
lich aber erhob ſich allenthalben ein entſetzliches 
Geſchrei und Gekreiſch, Geſtöhn und Gewimmer, 
Geröchel und Kettengeraſſel, und dazu begann 
das Heulen des Sturmwindes von Neuem, ſo 
daß unſeren Flüchtlingen das Blut erſtarrte, 
und das Haar zu Berge ſtieg. Die eiſerne 
Thür ſprang auf, der Vermummte ſchritt voran, 
ſie folgten ihm und weiter ging's durch einen 
langen Gang und durch eine zweite Thür, die 
bei ihrem Nahen ſich von ſelber aufthat. 

Wieder lag ein Höhlenweg vor ihnen; am 
Ende deſſelben ſtand der Führer ſtill, verneigte 
ſich, trat zur Seite und deutete ihnen, auf die 
nächſte Thür weiſend, an, daß ſie nunmehr 
ihren Weg allein fortzuſetzen hätten. Die 
Freunde öffneten dieſe Thür und befanden ſich, 
eintretend, in einem großen Gemach, deſſen 
Fenſter ſich nach dem Park öffneten. Die 
Ausſicht aber intereſſirte fie nicht im Minde⸗ 
ſten, denn vor ihnen prangte ein gedeckter Tiſch, 
reich beſetzt mit den verlockendſten Speiſen un 
Getränken, und an der Wand ſtanden ſchwellende 
Ruhebetten, den erſchöpften Irrfahrern ein hoch 
willkommener Anblick. 

Ohne noch lange ein Wort über die ſelt— 
ſame, ja unerhörte Einführung in dieſen gaſt⸗ 
lichen Raum zu verlieren, machten ſie ſich mit 
dem Eifer Verſchmachtender über die Speiſen 
her, und nachdem fie ſich geſättigt hatten, war⸗ 
ten ſie ſich auf die Ruhebetten und verſanken 
bald in den tiefen Schlaf der Erſchöpfung. 

Sie ſchliefen ruhig und lange; wie lange, 
das wußten ſie nicht. Als ſie endlich erwachten, 
war die Tafel neu gedeckt und mit Lichtern 
verſehen worden; da ſie aber keinen Hunger 


mehr verſpürten, machten fie ſich an die Bes 


ſichtigung des Zimmers. Den brennenden Ker— 
zen nach mußte es Nacht ſein; ihre Uhren, die 
während ihres langen Schlafes ſtehen geblieben 
waren, gaben ihnen über die Zeit keine Aus— 
kunft. Jetzt fiel ihnen auf, daß das Zimmer 
nunmehr weder Thüren noch Fenſter Hatte, und 
doch ſchien es derſelbe Raum zu ſein, den ſie 
betreten hatten, als der vermummte Führer ſie 
verließ. Es überkam ſie wieder wie Furcht, 


obgleich ſie nun unzweifelhafte Beweiſe von 


dem Wohlwollen ihres Gaſtfreundes hatten; 
vergeblich ſuchten ſie an den Wänden einen 
Auslaß zu entdecken, und während fie noch da= 
mit beſchäftigt waren, erhob ſich ein neuer 
Graus: ein Regenſturm innerhalb dieſer ver⸗ 
ſchloſſenen vier Wände. 


„So will ich nun diesmal der Erſte 


Der Führer ſchritt eine kurze Strecke vor 
ihm her, dann blieb derſelbe ſtehen, reichte ihm 
die fackelähnliche Wachskerze, dfinete einen eiſerne 
Thür, nöthigte ihn die Schwelle zu überſchrei— 
ten, und verſchloß dann, ſelber draußen blei— 
bend, die Thür hinter ihm. Der Raum, in 
welchem der junge Mann ſich nunmehr befand, 
war ein tunnelgleich gewölbter Gang, der nach 
abwärts führte. Nach kurzer Wanderung ſah 
der Journaliſt ſich im hellen Sonnenſchein, im 
duftenden Park und unter den alten, rauſchen— 
den Bäumen, die ihn und ſeinen Freund begrüßt 
hatten, als ſie über die Mauer hereingeſtiegen 
waren. 

Unter einer herrlichen ſchattigen Platane 
ſaß vor einem reich beſetzten Tiſche der alte 
Herr, den ſie in dem kleinen Tempel angetroffen 
hatten, wo er, gekleidet wie ein Zeitgenoſſe des 
Sokrates, in einem Buche geleſen. Jetzt trug 
er ſich, wie jeder andere wohlhabende Mann 
damals ſich zu kleiden pflegte. 

Wenige Minuten ſpäter erſchien auch der 
Offizier unter der Platane. Er hatte denſelben 
Weg zurücklegen müſſen, den vor ihm ſein Ge— 
fährte gegangen war. | g 

Die Freunde erkannten nun ſehr bald, daß 
ſie die Gaſtfreundſchaft eines Sonderlings ge— 
noſſen, über deſſen Leben und Charakter in 
Paris die verſchiedenartigſten Gerüchte herum— 
ſchwirrten und über den auch ihnen bereits 
manches zu Ohren gekemmen war. Immerhin 
brauchten fie im Hauſe deſſelben nicht zu verhun— 
gern, viel eher wäre hier ein Ableben infolge 
von Unmäßigkeit möglich geweſen, denn der 
Herr des Schloſſes war kein Anderer als Gri— 
mod de la Regnieère, einer der ſeltſamſten 
Menſchen, die jemals gelebt haben. 

Regnibre war im Jahre 1758 zu Paris 
geboren, war Advokat im Pariſer Parlament 
geweſen, Mitglied vieler gelehrter Geſellſchaften 
und hatte ſchriftſtelleriſch Bedeutendes geleiſtet. 
Im Jahre 1786 wurde er wegen einer gegen 


Fabian de St. Auge veröffentlichten ſatiriſchen 
Schrift aus Frankreich verwieſen; nach der 
Revolution aber kehrte er zurück, lebte lediglich 
in literariſchen Kreiſen und verfaßte zahlreiche 
gaſtronomiſche Werke. Nach dem Fall des 
Kaiſerreiches zog er ſich in ſein Schloß zu 
Villers ſur Orge zurück. Er umgab den großen 
Park deſſelben mit einer feſten Mauer, er er— 
baute Tempel und Kolonnaden, Grotten und 


labyrinthiſche, unterirdiſche Felsgänge und ließ 
mit ungeheuerem Koſtenaufwande die Maſchi⸗ 
nerie und die Vorrichtungen anbringen, ver— 
mittelſt welcher die Ueberraſchungen und Schre— 
cken in's Werk geſetzt wurden, mit denen er 
ſeine Gäſte bewillkommte. 

Das Glück war den beiden Flüchtlingen 
ünſtig geweſen, als es ihre Schritte nach 
Villers ſur Orge lenkte; der Schloßherr be— 
herbergte ſie eine lange Zeit, bis die Juli— 
Revolution ausgebrochen war, und ſie ohne 
Furcht nach Paris zurückkehren konnten. 


Ein ſonderbares Geſchäft. 
Amerikaniſche Skizze von E. J. Hopp. 
(Nachdruck verboten.) 

Ob die viel erzählte Geſchichte von dem 
Manne, der ſich davon ernährte, daß er ſich 
als Vierzehnten vermiethete, wenn irgendwo 
bei Tiſche nur dreizehn Gäſte ſich zuſammen⸗ 
gefunden hatten, ar iſt, wollen wir nicht 
verbürgen. Dagegen gibt es eine ganze Zahl 
ſonderbarer Geſchäfte, deren Vorhandenſein 
vielen Leſern unbekannt ſein dürfte, und deren 
Exiſtenz verbürgt iſt. 

In New⸗York wurde ich mit einem der be= 
rühmteſten Reporter, einem Irländer, bekannt, 
der mich einſt, nachdem wir gerade über die 
allerlei merkwürdigen Geſchäfte, die in Amerika 
betrieben werden, geſprochen hatten, einlud, ihn 
andern Tages zu beſuchen. 

„Haben Sie ſchon jemals von einem Maler 
gehört, der ‚blaue‘ Augen bemalt?“ frug mich 
Mr. Blakely, der Reporter, als ich bei ihm 
eintrat, um ihn abzuholen. 

„Was 


„Blaue Augen?“ erwiederte ich. 
meinen Sie damit?“ 

„Nun, ſehen Sie dieſe Lady hier“ — damit 
wies er auf ein junges iriſches Mädchen, das 
in einer Ecke ſaß und ein Tuch um das eine 
Auge gebunden hatte — „Mary Ann hat Un— 
glück gehabt, ſie iſt in eine Rauferei hinein— 
gezogen worden und hat ein ‚blaues‘ Auge 
davongetragen, und mich nun gebeten, ſie zu 
Mr. Morgan zu begleiten. Kommen Sie, wir 
wollen aufbrechen.“ 

Mary Ann ging voran; nach einer Viertel⸗ 
ſtunde kamen wir in die Boweryſtraße. Bei 
Numero ſechsundneunzig machten wir Halt; 
dort befand ſich ein ſauberes Porzellanſchild, 
das die Worte: „J. Morgan, Painter“ (Maler) 
enthielt. Wir klingelten und traten ein. g 
Cs war ein ziemlich großes, natürlich nach 
amerikaniſcher Sitte mit Teppichen belegtes und 
daher ſtaubiges Gemach, in dem zahlreiche Ko— 
pien von Porträts, auch einzelne Landſchaften 
hingen, alle mit prächtigen Rahmen verſehen. 
Der Künſtler, Herr Morgan, hatte ein unter— 
nehmendes fuchsartiges Geſicht und trug eine 
ſchwarze Sammetjoppe. 

„Dieſes Mädchen hier,“ ſagte Blakely, „hat 
bei einer Rauferei ein „blaues Auge davon— 
getragen. „Ich wollte Sie bitten, es zu be— 
ſeitigen.“ 

Der Künſtler verbeugte ſich ſchweigend. 
Mary Ann nahm ihr Tuch ab; guter Gott, 
einen tüchtigen Schlag mußte ſie erhalten haben, 
denn die ganze Umgegend des Auges war ent— 
zündet und begann nicht nur in blauem, ſon— 


dern auch in grünem, gelbem und ſchwarzem 
lieblichen Farbenwechſel zu ſchimmern. | 
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„Sie dient bei einer vornehmen Herrſchaft 
nebenan bei mir,“ ſagte Blakely erklärend, 
„und fürchtet ihren Dienſt zu verlieren, wenn 
die Dame des Hauſes ſie in ſolchem Zuſtande 
erblickt.“ 

Mary Ann hatte auf eine Handbewegung 
des Künſtlers hin in einem großen Lehnſeſſel 
Platz genommen, einem Stuhle, deſſen Hinter— 
lehne, wie bei Zahnärzten, verſtellbar war. 
Morgan hieß ſie das Auge zwanglos ſchließen; 


dann überpinſelte er die ganze Umgebung des h 


Auges mit einer faſt waſſerhellen, augenſchein— 
lich ſchnell trocknenden Flüſſigkeit. Nach zwei 
Minuten war das gethan; er holte darauf 
mehrere Näpfchen herbei und widmete ſich 
ſeiner Aufgabe mit großer Genauigkeit und 
Emſigkeit, indem er bald einen dunkleren, bald 
einen helleren Fleiſchfarbenton nach dem andern 
auftrug und ſchließlich das Ganze wieder mit 
einer durchſichtigen Flüſſigkeit übermalte. Die 
Geſammtoperation dauerte gegen zehn Minuten. 
Als Mary Ann aufſtand, war an ihrem Auge 
nicht die geringſte Spur einer Verletzung wahr⸗ 
zunehmen. „Acht Tage nicht mit Waſſer 
waſchen,“ ſagte Herr Morgan zu dem Mädchen, 
„und darauf mit warmem Gijig leicht betupfen; 
dann wird Alles gut ſein.“ 

Auf einen Wink Blakely's entfernte ſich das 
Mädchen dankend. 

Blakely zog das Portemonnaie. „Was bin 
ich ſchuldig?“ frug er. 

„Mädchen dieſer Klaſſe,“ ſagte der Künſtler, 
„pflegen fünf Dollars zu zahlen.“ 

Blakely reichte ihm zehn, die Herr Morgan 
dankend einſteckte. 

„Und nun geſtatten Sie mir vielleicht noch 
ein paar Fragen zu ſtellen,“ begann mein 
Freund. 5 

„Mit Vergnügen,“ erwiederte der Maler, 
„nehmen die 9 doch Platz! Sie ſind von 
der Preſſe, wie ich vermuthe?“ 

„Richtig taxirt,“ entgegnete Blakely. „Trei— 
ben Sie dieſe — ſonderbare Kunſt ſchon lange?“ 

„Sieben Jahre ungefähr. Ich bin erſt 
langſam und ganz allmälig in die Branche jo- 
zuſagen hineingedrängt worden, da ich ſah, 
daß das Geſchäft gut ging. Es dauerte lange, 
bis ich den nöthigen Ruf, die Kundſchaft, er— 
worben hatte. Jetzt bin ich der Einzige, der 
‚blaue‘ Augen bemalt. In der Greenſtraße iſt 
ein Konkurrent für mich erſtanden, aber es iſt 
ein Pfuſcher, ſeine Bemalung hält nicht Stand, 
während ich für mindeſtens eine Woche ga— 
rantire.“ . 

Gibt es wirklich jo viele ‚blaue‘ Augen?“ 
warf ich ſchüchtern und zweifelnd ein. 

Der Maler ſah mich etwas mißbilligend an. 

„Immer,“ entgegnete er; „beſonders häufig 
freilich nach großen Feſtlichkeiten. Am Tage 
nach der bekannten Sankt Patricksprozeſſion 
habe ich regelmäßig ein Dutzend Augen zu ver⸗ 
ſchönern. Nach trieben Taufen, Begräbniſſen 
und anderen Familienfeiern kommt ſtets der 
eine oder der andere Kunde. Auch Deutſche 
ſprechen nicht ſelten vor. Neulich war ſogar 
ein bekannter Bankier aus Wall⸗Street (der 
Straße, wo die großen Finanzgeſchäfte ſich be- 
finden) bei mir, der im Dunkeln gegen eine 
ſcharfe Thürkante gerannt war und in Geſell— 
ſchaft gehen wollte. Sie begreifen — mit grün 
und gelben oder ſchwarzen Farbenkonturen um 
das Auge konnte er das nicht, er wäre ſonſt 
in den Verdacht gerathen, Prügel erhalten zu 
haben. Dieſe Unglücksfälle find gar nicht jo 
ſelten; meiſtens ſtammt natürlich das blaue 
Auge von einem Fauſtkampfe her, und da das 
Boxen hier vielfach, auch von wohlhabenden 
jungen Männern als Sport betrieben wird —“ 

„Wozu haben Sie aber dieſe Gemälde— 
allerie dier? unterbrach Blakely ſeinen Rede— 


uß. 
„Es iſt das ein kleines Nebengeſchäft,“ 


ſagte der Künſtler. „Ich verleihe dieſe Kopien 
an anſtändige Familien, die ihre Wohnung 
für feſtliche Gelegenheiten paſſend ausſchmücken 
wollen und keine Gemälde beſitzen. Auch Ahnen⸗ 
bilder liefere ich auf Verlangen.“ 

Wir erhoben uns. 

„Wenn Sie einmal Gelegenheit haben 
ſollten,“ bemerkte Herr Morgan zum Schluß 
mit einem feinen ironiſchen Lächeln, „ſtehe ich 
19105 gern zu Dienſten — ich will zwar nicht 
offen —“ 

Wir ſchieden lachend aus dem „ſonderbaren“ 
Geſchäfte. 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Der erſle Schuß im fiebenjährigen_ Kriege 
wurde aus einer Piſtole auf preußiſcher Seite ab. 
gefeuert, der den Schuß that, war ein Schweizer, 
und der Erfolg gipfelte dabei in der Einnahme einer 
ſächſiſchen Bergfeſtung, was gewiß im allgemeinen 
Zuſammenhange recht ſonderbar erſcheint. Noch kurio— 
ſer und ſchnurriger ſind aber die Einzelheiten dieſer 
kriegsgeſchichtlichen Leiſtung. Laſſen wir dieſelben hier 
folgen als ein Bild aus längſt vergangener Zeit. 

Beim Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges und 
gleichzeitigen Ueberraſchungseinmarſch der Preußen in 
Sachſen, lag der unter Leitung des Generallieutenants 
v. Leſtwitz vordringenden preußiſchen Kavalleriebri— 
gade die ſächſiſche Bergfeſtung Stolpen recht unbequem 
im Wege. Derſelben auf vorgeſchriebener Marſch— 
richtung entſprechend auszuweichen durch Einſchlagung 
anderer Straßen war nicht gut möglich. Man be— 
rieth nun, ob man nicht recht dicht unten am Fuße 
des Berges den beſchleunigten Vorbeiritt wagen ſollte, 
um ſo den Wirkungen der etwa oben abgefeuerten 
Salven beſſer entgehen zu können. Der damalige 
Oberſtlieutenant v. Warnery, ein geborener Schweizer, 
wollte jedoch einen kecken Handſtreich wagen und er— 
bat ſich zu dieſem Zwecke einen Huſaren und einen 
Trompeter, denen in einiger Entfernung dann noch 
ein Offizier mit weiteren zwanzig Huſaren folgen 
ſollte. Warnery ritt mit dem Huſaren und dem 
Trompeter dem Feſtungsthore zu, ohne zu bemerken, 
daß inzwiſchen der Offizier mit ſeinen zwanzig Mann 
auf nachträglich ergangenen Gegenbefehl hatte um— 
kehren müſſen. Derſelbe hatte keine Gelegenheit, ſeinem 
ſchon zu weit vorangegangenen Oberſtlieutenant da— 
von Kunde geben zu können. Urſprünglich beſtand 
der Plan nur darin, den Feſtungskommandanten mit 
vorgeblichen Uebergabeverhandlungen ſo lange hinzu— 
halten, bis unten am Berge die preußiſche Ka— 
vallerie vorübergeritten wäre. Allein die Gelegenheit 
reizte dann doch zu ſehr zur Verübung toller Streiche, 
als daß Warnery hier nicht wieder ſeinen ſchwung⸗ 
vollen Unternehmungsgeiſt auf ſchnurrige Weiſe be— 
kundet hätte. 8 

Ein Major v. Bayer hatte ſich dem Verwegenen 
noch hinzugeſellt, und als man auf dem Wege einen 
Soldaten von der Feſtungsbeſatzung erreichte und 
ausfrug, vernahmen die Eroberungsluſtigen, daß die 
Wachen dort oben wohl Gewehre, aber keine Patronen 
hätten. Dieſe Nachricht hatte gerade noch gefehlt. 
Bald darauf wurden die beiden Schildwachen vor 
dem Schlagbaum der Feſtung mit vorgehaltenen Pi- 
ſtolen ſo überraſcht, daß ſie auf Geheiß ihre Gewehre 
in den Graben werfen und auf weitere Weiſung und 
Drohung querfeldein davonrennen mußten. Ein Säbel 
hieb zerſchlug dann das Zugſeil der nächſtbefindlichen 
Alarmglocke, und nun wurden die an der Zugbrücke 
befindlichen Schildwachen ebenſo überrumpelt und 
darauf unbewaffnet davongejagt. Unter der Thor⸗ 
wölbung nahte ein kritiſcher Augenblick. Warnery 
ſchrie dort mit voller Kraft: „Marſch! Marſch!“ 
weil er die zwanzig Huſaren noch hinter ſich ver— 
muthete. Dadurch aufmerkſam gemacht, wollte der 
auf Thorwache befindliche Unteroffizier mit einigen 
ſeiner Leute zu den im Thorgang hängenden Gewehren 
eilen; die an der engen Thür ihnen entgegengehalte- 
nen Piſtolenläufe wirkten jedoch ſo einſchüchternd, daß 
der abgeſeſſene Huſar unterdeſſen auch dieſe Gewehre 
in den nahen Feſtungsgraben hinabwerfen und dann 
an der Hinausweiſung der Entwaffneten theilnehmen 
konnte. Der Huſar mußte am Feſtungseingange als 
Wache bleiben, während Oberitlieutenant v. Warnery 
mit dem Trompeter zum inneren Hauptplatz der 
Feſtung hinaufritt und dort zum Appell blaſen ließ. 
Der Kommandant der Bergveſte, ein General v. Liebe⸗ 
nau, erſchien nun und frug: was dies bedeuten ſolle! 


Warnery entgegnete: die Feſtung ſei jetzt in preußi⸗ 
ſchen Beſitz gerathen, und er ſolle ſich ungeſäumt er— 
geben. Der General zog ſtatt deſſen ſeinen Degen, 
wollte ſich vertheidigen und rief dem in einem nahen 
Kellerraume befindlichen Reſt der Beſatzung zu, man 
ſolle dieſe Feinde entweder gefangen nehmen oder 
niedermachen. Daraufhin ſah ſich Warnery veran⸗ 
laßt, ſeine Piſtole auf den General abzudrücken; die 
Kugel traf denſelben in's Bein. Es war der erſte 
Schuß im ſiebenjährigen Kriege. Durch den Fall des 
Befehlshabers war die kleine Beſatzung der Veſte 
ganz außer Faſſung gebracht worden; ſie ergab ſich, 
indem ſie auf Geheiß ohne Waffen hinausmarſchirte. 
Der Major v. Bayer hatte inzwiſchen den Trompeter 
zur Meldung zurückgeſchickt und um Abſendung von 
Beſatzungsmannſchaften erſucht. Der Oberkommandeur 
wollte jedoch nichts davon wiſſen, da er einen re 
halt vermuthete. Der Wagehals, der die Feſtungs— 
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eroberung in ſo ungewohnter Weiſe unternommen, 
mußte nun den eroberten Platz ſelber hüten und bes 
wachen, bis er bei anbrechender Abenddämmerung 
draußen im Vorterrain einen ſtreifenden Huſaren er— 
blickte, und darauf denſelben heranxufen, ſowie ver- 
anlaſſen konnte, den Oberſt v. Puttkamer mit dreißig 
Mann herbeizuholen. 

Der Schlußrapport dieſer ganz regelwidrig ſtatt— 
gefundenen Feſtungseroberung lautete wörtlich nach 
erfolgter Aufgreifung der ausgewieſenen Beſatzungs— 
mannſchaften: „Gefangene: 1 Generallieutenant, 1 Ar⸗ 
tillerie- und 1 Infanterieoffizier, 42 Soldaten vom 
Kreisregimente, 8 Kanoniere und 24 Juvaliden. 

An Kriegsbeute: 12 zum Theil eiſerne, theils 
bronzene Kanonen, verſchiedene Falkonets und Hand⸗ 
mörſer, eine bedeutende Anzahl Flinten, ſowie Mu— 
nitions- und Proviantvorrath.“ 

Der verwegene Warnery lebte zuletzt in Breslau 
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als penſionirter Generalmajor und ſtarb dort am 
8. Mai 1786 im 67. Lebensjahre. 
[Karl Stichler.] 

Grauſamſteiten der chineſiſchen Küche. — 
Die Grauſamkeit des chineſiſchen Charakters zeigt 
ig auch in ihrer Kochkunſt. Hier einige Beiſpiele 

avon. 

Man ſetzt Butter in einer Pfanne auf's Feuer 
und hält reichlich Cayennepfeffer, Salz, Soja ꝛc. zur 
Hand. Dann nimmt man ein Huhn, eine Ente oder 
eine Gans und hält ſie lebendig über die Pfanne, 
ſo daß die Füße ſie eben berühren. Die große Hitze 
wird die Füße des Thieres anſchwellen laſſen und 
das Blut dahinziehen. Nach ein oder zwei Minuten 
taucht man die Füße abwechſelnd in die verſchiedenen 
Gewürze und hält ſie dann wieder über die Pfanne. 
Indem man dies mehrere Male wiederholt, wird 
alles Blut aus dem Körper in die Füße ſtrömen, 


Macht 


paſſirte, als er zum erſten Male ſeinem 
Gaſſe begegnete. 


der Gewohnheit. 
Was dem Reſervemann Purzelfellner Sepperl in der Zerſtreuung. 


früheren Oberſten auf der 
ſchaftlich gern! 


und dieſe einige Zoll dick anſchwellen und dabei auch 
gewürzt ſein. Die Füße werden allein gegeſſen. — 

Man führt eine niedrige Mauer aus Lehm mit 
einem inneren Zwiſchenraum von zwei bis drei 
Fuß auf, errichtet in einem Abſtande von etwa zwei 
Fuß eine zweite Mauer und ſetzt in den Zwiſchen— 
raum Töpfe mit Wein, Eſſig, Soja ꝛc. Darauf 
wird in dem inneren Raume ein ſtarkes Feuer ange: 


Bilder- Näthſel. 
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Be 


zündet, in dem äußeren aber ein lebendiges Lamm ein |/f 0 


geſperrt. Daſſelbe wird natürlich durch die große Hitze 


durſtig und trinkt dann, indem es hin und her läuft, M ö 


um einen Ausweg zu finden, die Töpfe mit den ver- 
ſchiedenen Flüſſigkeiten aus. Sind die Flüſſigkeiten 


getrunken und in's Fleiſch übergegangen, ſo wird | 
das Thier erſchöpft, fällt todt nieder und iſt in kurzer 


Zeit volljtändig gebraten. 

Auch Schildkröten werden im Norden China's in 
ähnlicher Weiſe zubereitet, indem man ſie in einem 
Topf auf's Feuer ſetzt und in dem Deckel ein Loch 
läßt, zu dem das Thier gerade den Kopf herausſtrecken 
kann. Sohald das Waſſer heiß wird, ſucht das Thier 
natürlich den Kopf an die friſche Luft zu bringen 
und wird nun mit gewürztem Wein und Soja ge 
tränkt, die es begierig hinunterſchluckt. Dies dauert 
ſo lange, als das Thier noch die Kraft hat, den 
Kopf draußen zu halten, und da eine Schildkröte 
ein ſehr zähes Leben beſitzt, ſo endet dieſe Mäſtung 
meiſt erſt dann, wenn das Thier faſt selon iſt. 

C. T. 


Auflöſung folgt in Nr. 47. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 45: 
Im Herzen ſteckt der Menſch, nicht im Kopfe, 


Fräulein: Sind Sie auch ein Thierfreund? 
Herr: O gewiß! Ich ſage Ihnen, Haſenbraten eſſe ich leiden⸗ 


Ein Realiſt. 


Duchſtaben-Verſetzungs⸗Näthſel. 


Es iſt durch Buchſtaben-Verſetzung aus je zwei der fol— 
genden Wörter immer ein neues zu bilden: 

I) aus Chor und Manie eine Regierungsform; 2) aus 
Memel und Tirol eine häufig zu Kränzen verwendete 
Pflanze; 3) aus Eiche und Ems ein großer See in Bayern; 
4) aus Glied und Heber eine ſchöne Stadt in Süddeutſch⸗ 
land; 5) aus Thee und Plau ein Säugethier; 6) aus 
Wien und Land ein Kleidungsſtoff; 7) aus Hanau und 
Reh ein Vogel; 8) aus Ewald und Rinde ein bekannter 
und vielbeſuchter Berg am Rhein; 9) aus Vogel und 
Ratte ein berühmter Schlachtort in Lothringen; 10) aus 
China und See eine Stadt in Thüringen; 110 aus Dieb 
und Moral ein Theil des Königreichs Italien; 12) aus 
Odin und Stein ein reiches Land in Aſien. 

Sind alle Wörter richtig gefunden, fo nennen die Anz 
fangsbuchſtaben einen berühmten Künſtler Italiens. 


Auflöſung folgt in Nr. 47. C. Leo.] 


Auflöſungen von Nr. 45: 


der Charade: Zahnradbahn; des Kapſel-Räthſels: 
Spa, nien. 
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